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8. 
Man fühlt ſich gedrungen, den Verf. zu achten, der 
im Vorworte zu dieſen Predigten ſagt: „Eine ſechszehn⸗ 
jährige Amtsführung in verſchiedenen Gemeinden hat mei⸗ 
nen Glauben an die Nutzbarkeit des Predigtamts nicht er⸗ 
ſchüttert, ſondern geſtärkt und die Ueberzeugung in mir 
beveſtigt, daß vor Allem in dem treugemeinten Streben, 
dem wichtigen Berufe nach Kräften Genüge zu leiſten, die 
ſicherſte Bürgſchaft für jenen ſo nöthigen Glauben zu ſuchen 
und zu finden ſei.“ Eben ſo gern unterſchreibt Rec. mit 
dem Verf. die angeführten Aeußerungen von Herder und 
Hüffell über den Werth des Studiums der Theolo⸗ 
gie und über den Charakter einer chriſtlichen Rede; und 
auch darin ſtimmt Rec. dem Verf. bei, daß die vorliegen⸗ 
den Predigten an Intereſſe gewinnen möchten, weil ſie 
nach dem neuen, auf dem Titel genannten Evangelienbuche 
abgefaßt ſeien, welches dem Sinne für Kirchlichkeit und 
Religioſität neue Nahrung gegeben habe. Was nun dieſe 
Predigten ſelbſt betrifft, ſo werden ſie ohne Zweifel, wie 
der Verf. hefft, „in ſeinem Wirkungskreiſe eine nicht ganz 
unwillkommene Gabe ſein.“ Ein warmer Eifer für die 
Belebung des echt chriſtlichen Sinnes, eine helle Einſicht 
in das Weſentliche des Chriſtenthums, Entfernung von aller 
leeren Speculation des Verſtandes, richtige Kenntniß der 
Welt und der Menſchen leuchten in jeder Predigt hervor 
und laſſen keinen Zweifel darüber, daß auch der Bf. nicht 
ohne Segen ſprechen wird. Um ſich davon aufs veſteſte zu 
überzeugen, darf man nur die beiden Oſterpredigten leſen, 
welche gewiß nicht ohne große Erbauung gehört worden ſind. 
Die Kritik aber fordert freilich mehr von Predigten, 
die fie des Druckes werth erklären fol. Sie darf ſich auch 
nicht durch die beſcheidene Aeußerung des Verfs. beſtechen 
laſſen, welcher S. VIII ſagt: „Uebrigens ſcheue ich mich 
nicht, zu bekennen, daß ich ſehr weht fühle, wie fern die 
hier mitgetheilten Arbeiten von dem Grade der Vollendung 
ſind, den evangeliſche Prediger vor Augen haben ſollen.“ 
Und da er zugleich verſichert, „jede treugemeinte und an⸗ 
ſtaͤndige Belehrung“ dankbar benutzen zu wollen, ſo wird 
ſich Rec. bemühen, ihm einige Winke zu geben, durch 
deren Beachtung er ſeinen Vortragen einen höheren Grad 
von Vollkommenheit zu geben im Stande ſein möchte. Zu⸗ 
gleich werden dadurch diejenigen den wahren Gehalt dieſer 
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Predigten kennen lernen, welche dieſelben als Muſterpredig⸗ 
ten über das neue Evangelienbuch anzuſehen und zu be⸗ 
nutzen bereit ſein könnten. Bleiben wir zunächſt bei die⸗ 
ſem Geſichtspunkte ſtehen, ſo müſſen wir es tadeln, daß 
die meiſten Predigten ſich gar nicht an den Text anſchlie⸗ 
ßen, zum Theil Hauptfäge abhandeln, die man nicht ohne 
Zwang oder gar nicht in dem Texte finden kann. Am 
erſten Adventſ. iſt der Text Joh. 1, 14 — 18.; zur Hin⸗ 
leitung auf ſein Thema ſagt der Verf.: „An ſene Zeit 
erinnert uns das heutige Evangelium, wo Jeſus Chriſtus 
ſichtbar auf Erden wohnte. So wohnt freilich der Herr 
nicht mehr unter uns; allein die Segnungen ſeiner Erſchei⸗ 
nung auf Erden hören nie auf. Erinnern wollen wir uns 
daher (2) heute an die herzerhebende Wahrheit, daß Jeſus 
Chriſtus unzertrennlich mit den Seinen verbunden ſei.“ 
Auf dieſen Hauptſatz kann man doch offenbar durch eine 
ſolche Ableitung bei jedem Abſchnitte aus der Lebensgeſchichte 
Jeſu kommen; denn jeder erinnert an die Zeit, als Jeſus 
auf Erden wandelte, und damit wird ſich jedesmal der Ge⸗ 
danke verbinden, daß Jeſus nicht mehr unter uns wohne. 
Ebenſo völlig fremd iſt dem Texte der Hauptſatz der achten 
Predigt. Auf die Frage (Pr. XVIII.): „was kann und 
fol den Chriſten bei unverſchuldeten Leiden aufrichten?“ 
enthält der Text (Joh. 8, 37 — 44.) keine Antwort. Der 
Verf. kommt durch den Ausdruck Jeſu: „ihr ſucht mich 
zu tödten“, auf die großen Leiden, die er, der Schuld⸗ 
loſe, mit Gelaſſenheit getragen habe; und durch dieſe Ideen⸗ 
reihe wird ihm der Uebergang zum Thema leicht. Andere 
Hauptſätze liegen zwar dem Texte nicht ſo fern, ſcheinen 
aber doch in einer gar zu loſen Verbindung mit demſelben 
zu ſtehen. Dahin rechnen wir das Thema der zweiten 
Predigt über Matth. 3, 1 — 10.: „Welchen Gebrauch 
follen wir von der Erfahrung machen, daß Gott durch ein⸗ 
zele von der Welt überſehene Menſchen große und heilſame 
Veränderungen herbeiführt?“ Der Hauptgedanke dieſer 
Frage liegt gar nicht im Texte, ſondern es wird darin nur 
von einem ſolchen Menſchen, Johannes dem Täufer, ge⸗ 
ſprochen. Eine ſolche Textbenutzung, mag ſie auch nicht 
immer zu vermeiden ſein, bleibt gewiß nichts deſtoweniger 
dem Ideale einer Predigt durchaus widerſprechend; wenig⸗ 
ſtens glaubt Rec., daß Redner und Zuhörer ſich jedesmal 
mit Beſtimmtheit die Frage müſſen beantworten können: 
warum wird gerade über dieſes Thema geſprechen? mag 
nun der Grund im Texte oder in äußeren Veranlaſſungen 
liegen, auf welche das Wort der Schrift angewendet wird. 
Das iſt aber bei den Predigten des Verf. in der Regel 
nicht der Fall. Nur ſelten kann man die Hinleitung aus 
dem Texte auf das Thema recht gelungen nennen, z. B. 
Pr. IV.; obgleich auch hier der Tert nur Veranlaſſung 
zum Hauptſatze gibt, nicht den Stoff zur Predigt liefert. 
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Der Verf. ſelbſt wird mithin geſtehen müͤſſen, daß in die. 
ſer Predigtſammlung für die Erläuterung der Schrift faſt 
Nichts geſchehen it. — Ein anderer Vorwurf, der fait 
allen dieſen Predigten gemacht werden kann, iſt, daß der 
Verf. einmal aufgefaßte Gedanken im Verlaufe der Ab: 
handlung nicht conſequent durchführt, ſo daß man ſehr oft 
zu der Frage veranlaßt wird: wie kommt das hierher? 
Richtiges Denken iſt doch einmal die unerlaßliche Bedin⸗ 
gung jeder wahren Belehrung; wo Folgerichtigkeit fehlt, 
da kann der Redner nicht darauf rechnen, dauernde Ueber 
zeugung hervorzubringen. Beim Anhören einer Predigt 
fällt zwar dieſer Mangel weniger auf, weil Manche nicht 
im Stande ſind, den ganzen Vortrag im Zuſammenhange 
veſtzuhalten; aber von Nachtheil bleibt er gewiß immer, 
ſelbſt bei denen, welche ſich deſſen nicht deutlich bewußt 
find. Beim Leſen vollends hindert ein ſolches Abſpringen 
der Gedanken allen Eindruck. Am erſten Weihnachtstage 
betrachtet der Vf. „unſere Kindheit im Lichte der Geburt 
Jeſu.“ Was dieſes, vielleicht manchem Zuhörer dunkle 
Thema eigentlich ſagen wolle, wird nicht näher angegeben. 
Die Theile ſind aber folgende: 1) ſie erſcheint unverkenn⸗ 
bar angewieſen an Mutterlieb' und Aelternpflege; 2) wir 
erblicken ſie unläugbar auch unter der beſonderen Obhut 
des Himmels; 3) beſchenkt mit allen Anlagen zur Ent⸗ 
wickelung der reiferen und verädelten Menſchheit werden 
wir geboren; 4) die unſichtbare Welt nimmt uns ſpäter 
oder früher (früher oder fpäter) auf zu höherer Entfaltung 
und Vollendung.“ Wer vermöchte in eine ſolche Gedanken⸗ 
reihe Einheit zu bringen? Der erſte Theil enthält gar 
nichts dem Chriſtenthume Eigenthümliches, der zweite ſagt 
etwas ganz Allgemeines aus, die beiden letzteren entbehren 
vollends ganz der Hinſicht auf das Thema. Die 17. Pre: 
digt ſpricht über das gleichgültige Schweigen bei offenbaren 
Pflichtverletzungen. Es ſoll zuerſt als verwerflich, dann als 
gefährlich dargeſtellt werden. Schon hier hat der Pf. die 
Gedanken nicht genug auseinander gehalten. Das in ſitt⸗ 
licher Hinſicht Gefährliche iſt immer auch verwerflich. Noch 
größer wird die Verwirrung, wo der Verf. beweiſen will, 
daß jenes Schweigen verwerflich ſei; denn anſtatt eines 
Beweiſes gibt er nur die Quellen des Schweigens an: 
„mag nun Menſchenfurcht, oder ein ſchuldbeladenes Herz, 
ober Verblendung des Geiſtes die Quelle ſein.“ Wären 
auch dieſe Quellen als Grund der Verwerflichkeit bezeich⸗ 
net, was nicht geſchehen iſt, ſo ließe ſich doch immer noch 
ein Schweigen bei offenbaren Pflichtverletzungen denken, 
welches aus anderen Quellen herflöſſe; ſollte dieſes nicht 
verwerflich fein? Im zweiten Theile werden die Gefahren 
eines ſolchen Schweigens zwar richtig, aber keineswegs er⸗ 
ſchöpfend angegeben, wenn es heißt: „es führt die Ber: 
irrten und Gottentfremdeten zu immer wachſender Zügel: 
loſigkeit und Frechheit; ſelbſt ädle Menſchen werden dadurch 
verzagt und muthlos bei ihren treugemeinten Beſtrebungen; 
auch die Grundveſte unſerer gemeinſamen Wohlfahrt (Ne 
ligioſität) wird dadurch untergraben.“ — Geht man tiefer 
in die Ausführung der einzelen Vorträge ein, ſo findet man 
denſelben Mangel an ſtreng folgerichtigem Denken bald mehr, 
bald weniger auffallend. Der Eingang S. 116 z. B. fängt 
recht treffend und ſchön an, um auf den Hauptſatz hinzu⸗ 
leiten; aber gleich auf der folgenden Seite ſtehen ganz 
fremdartige Gedanken, welche den Geſichtspunkt völlig ver⸗ 
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rücken, bis erſt am Ende des Einganges plötzlich wieder 
der abgeriſſene Faden angeknüpft wird. S. 322 ff. mußte 
die Ausführung rein paränetiſch fein, fie ift aber blos er⸗ 
zaͤhlend und demonſtrirend; fo kann die Erwartung des Zus 
hörers nicht befriedigt werden. Als Muſter eines logiſchen 
Quodlibets kann aber ganz vorzüglich die „Rede bei einer 
Privatconſirmation“ gelten, in welcher kein einziger Ges 
danke veſtgehalten, ſondern von den heterogenſten Gegen⸗ 
ſtänden geſprochen wird. Dieſe Rede hat noch in anderer 
Hinſicht einen höchſt unangenehmen Eindruck auf uns ges 
macht, und wir können nicht umhin, uns offen gegen eine 
Einrichtung zu erklären, die uns, aufs gelindeſte geſprochen, 
als ganz ſinnlos erſcheint. In einer Anmerkung (S. 375) 
heißt es: „Zwei Brüder wurden an einem Tage confirmirt, 
der ältere öffentlich, Ber jüngere, weil er das geſetzliche Als 
ter nicht völlig erreicht, nach vorher eingeholter Erlaubniß 
im älterlichen Hauſe; und beide gingen wenige Tage dar⸗ 
auf nach Weimar auf das Gymnaſium ab.“ Was für 
Gründe konnte man doch haben, den jüngeren Bruder ſchon 
bei der Aufnahme in die Gemeinde der Chriſten gleichſam 
von der Gemeinſchaft feiner Miterlöſten auszuſchließen? War 
er der Aufnahme würdig, warum ſollte er dann nicht auch 
den ganzen Segen derſelben erfahren, welcher ihm doch un⸗ 
ſtreitig in der Kirche in größerem Maße zu Theil werden 
konnte? — Wenn wir vorhin die logiſche Seite der vor— 
liegenden Predigten als die am wenigſten gelungene bezeich⸗ 
neten, ſo dürfen wir ebenfalls nicht verſchweigen, daß auch 
die Einkleidung der Gedanken oft würdiger, Eräftiger und 
gefälliger ſein könnte. Thema und Theile ſind nicht ſelten 
zu breit und unbeſtimmt, ſelbſt mit Tautologieen angegeben, 
wie ſchon die oben mitgetheilten Beiſpiele beweiſen. Die 
Gebete, mit welchen der Verf. einige feiner Predigten ans 
fängt, ſind zum Theil gar zu lang und nicht genug in der 
Sprache des Gefühls gehalten. Ein Erzählungston, wie 
er S. 182 vorkommt, paßt nicht in ein Gebet. S. 98 
wird im Gebete die Univerſität Jena namentlich genannt, 
was uns auch unpaſſend ſcheint. Die Sprache des Verf. 
iſt im Ganzen gut, nicht ſelten vortrefflich zu nennen; wie 
es denn auch an wahrhaft ſchönen Stellen in dieſen Pre⸗ 
digten nicht fehlt, z. B. S. 95. Aber den Ausſpruch Jean 
Paul's: „Sprachkürze gibt Denkweite“, hat der Verf. 
noch nicht genug beherzigt, obgleich die Predigten ſelbſt 
mehr kurz, als lang ſind. Noch auf eine Eigenheit glau⸗ 
ben wir den Verf. aufmerkſam machen zu müſſen. Er 
wiederholt gern dasſelbe Wort, thut es aber oft ſo, daß 
dadurch gar keine Verſtärkung hervorgebracht wird. Wenn 
dieſe Figur ſchon an ſich bei zu häufiger Wiederkehr den 
Styl entftellt, fe ir fie vollends unerträglich, wo gar Fein 
beſonderer Nachdruck ftattfinden kann, die Wiederholung 
alſo ganz zwecklos iſt. Gleich im Gebete zur erſten Pre⸗ 
digt ſagt der Verf.: „überall und überall entdecken wir“, 
Großes, ja Großes haft du an uns gethan“, in welchen 
Fällen doch eine gewiſſe Verſtärkung des Gedankens ber 
zweckt werden kann. Aber was ſoll es heißen: „nur und 
nur dann“? Sollte es einen Sinn haben, fo müßte der 
Verf. ſagen: „dann und nur dann.“ Ebenſo: „wir ber 
ten, ja beten dich an.“ Auch „ja“ und „nein“ kommen 
gar zu oft vor; falſch ſind ſie beſonders dann gebraucht, 
wenn das zu Bejahende oder Verneinende erſt nachfolgt, 
nicht vorher ſchon angedeutet war; der Zuhörer hat dann 
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noch keinen Gedanken, der bekräftigt werden könnte. Dieß 
ſind freilich nur Kleinigkeiten; aber wenn der Redner ſich 
ſolche Eigenheiten angewöhnt, können ſie doch leicht ſtörend 
werden. Außerdem bedürfte die Sprache des Verfs. noch 


in manchen Punkten eine größere Feile. Der Sprachfehler 


326 3. 14 mag nur ein Druckfehler fein; aber daß 
S. 377 ein Satz zugleich als Nachſatz in dem einen, und 
als Vorderſatz in dem anderen Satzgefüge vorkommt, darf 
man wohl nicht dafür anſehen. Eine gleiche Verwirrung 
findet ſich S. 349 3. 16. Die Ausdrücke: „ ſegenbegleitete 

ſolgen, gefahrumdrängte Augenblicke, himmelverwandter Zug, 

immelentſtammter Geiſt“, paſſen ſich mehr für den Dich⸗ 
ter, als für den geistlichen Redner. Die Interpunction 
des Verfs, iſt ſehr nachläſſig, was den Leſer oft nöthigt, 
eine längere Periode mehrmals zu durchlaufen, ehe er den 
Sinn derſelben auffaſſen kann. S. 358 wird Barnabas, 
der Verkündiger des Chriſtenthums, fälſchlich anſtatt des 

zrders Barabbas als Beiſpiel der Laſterhaftigkeit aufge⸗ 
ſtellt. — Rec. muß hier abbrechen; ſonſt ließen ſich alle 
gemachte Bemerkungen noch durch viele Beiſpiele belegen 
und mit einer eben ſo großen Menge ähnlicher vermehren. 


P. 2 


De diei dominici apud veteres christianos cele- 
bratione, commentatio historica theologica, 
quam — ad obtinendum theologiae Licentiati 
1 publice defendet auctor Carolus Christ. 
ebrecht Franke, ad aedem beatae Mariae vir- 
ginis Diaconus. Halae, typis Friderici Ruffli, 
1826. i und 63 S. 8. 


Wie die angehängte Vitae descriptio angibt, wurde 
der Verf. in der Neumark Brandenburg, wo ſein Vater, 
dem er dieſe Inauguralſchrift widmet, noch jetzt Prediger 
iſt, geboren, beſuchte das Paͤdagogium zu Züllichau, machte 
als Freiwilliger beide Freiheitskriege mit, und ſtudirte dann 
in Halle, wo er ſeit 1823 Diakonus iſt und nun Collegien 
der praktiſchen Theologie leſen will. Als specimen erudi- 
tionis et ingenii betrachtet, zeigt vorliegende kleine Schrift, 
daß der Pf. einer zweckmäßigen Ausführung feines Planes 
völlig gewachſen iſt, und Rec. kann den künftigen Zuhö⸗ 
rern desſelben zu einem ſo gründlich forſchenden und ſich 
eben fo klar, als freimüthig ausſprechenden Lehrer aus vol⸗ 
ler Ueberzeugung Glück wünſchen. Eine Seite, von wel⸗ 
cher die Schrift auf allgemeineres Intereſſe gerechten An⸗ 
ſpruch macht, wollen wir unten berühren, nachdem wir 
zuvor den Inhalt kurz angegeben haben. 

Die Einleitung macht bemerklich, daß unter manchen 
intereſſanten Gegenſtänden der chriſtlichen Antiquitäten die 
Forſchungen über den Urſprung der Sonntagsfeier beſon⸗ 
ders eine neue Prüfung verdienen, weil Bin gha m ohne 
hinlänglichen Grund zu Gunſten feiner (der engliſch⸗biſchöf. 
lichen oder hohen) Kirche angenommen, dieſe Feier ſchreibe 
ſich ſchen aus den Zeiten der Apoſtel her, und weil mehrere 
neuere Schriftſteuler, namentlich Auguſti, ihm, ohne wei⸗ 
ter zu unterſuchen, in dieſer Annahme gefolgt ſind. Dieſe 
neue Prüfung ſtellt nun der Pf. an, indem er alle Zeug: 
niſſe der alten Kirche nach der Reihe vorführt und beur⸗ 


theilt, und es gelingt ihm vollkommen, zu beweiſen, daß 


Hr. Auguſti, gegen den er ſich jedoch nie beſonders wendet, 
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hier ebenſowenig eigenes Urtheil gezeigt, wie neuerlich in 
Sachen der preußiſchen Hof- und Militäragende, zu deren 
hiſtoriſchem Vertheiger er ſich aufwarf. 

Cap. 1. (p., 1 — 10) Christi et Apostolorum de 
diebus festis iudicium. Das Urtheil Jeſu und der 
Apoſtel kommt darauf hinaus, daß die Chriſten nicht mehr 
an das ſtrenge jüdiſche Ceremonialgeſetz gebunden fein, ſon⸗ 
dern nach freier Wahl in Hinſicht der Zeit und des Orts 
zu Gott beten ſollen. Die Gemeinden verſammelten ſich 
daher an allen Tagen ohne Unterſchied und zeichneten den 
Sonntag keineswegs aus; den Sabbath begingen ſie aber 
mit den Juden. 

Cap. II. (p. 11 — 16) De libertate, qua in rebus 
sacris peragendis pollebant veteres Christiani po- 
sterioris temporis testimonia. Dieſe Zeugniſſe ſind 
die der Kirchenväter Socrates, Clemens von Alexan⸗ 
drien, Origenes, Auguſtinus und Hieronymus, 
welche alle darin übereinſtimmen, daß nur um der Schwa⸗ 
chen willen beſtimmte Tage und Zeiten zum Gottesdienſte 
angeordnet wären, ohne daß man darüber von Jeſu und 
den Apoſteln Gebote habe; daß es zweckmäßig ſei, ein je⸗ 
der richte ſich darin nach dem Gebrauche der beſonderen 
Gemeinde, bei welcher er ſich eben aufhalte, obwohl die 
Vollkommneren deſſen nicht bedürfen, ſondern jeden Augen⸗ 
blick ihres Lebens zum Gottesdienſte machten. Der Verf. 
überſieht nicht, daß dieſe Anſichten der Kirchenväter nicht 
immer die des chriſtlichen Volkes waren, weiſt aber die 
unrichtigen Folgerungen, welche man aus dieſem Umſtande 
hat herleiten wollen, gebührend ab. f 

Cap. III. Explicantur Apostolorum et Evan- 

elistarum dicta, quibus multi diem dominicum 
in ecolesia apostolica celebratum fuisse probare 
conati sunt (P. 17 — 25). Dieſe Stellen find hauptſäch⸗ 
lich nur Act. 20, 7.; 1 Kor. 16, 1. Apoc. 1, 10. 
doch erwähnt der Vf. zum Ueberfluſſe auch Matth. 28, 1.; 
Marc. 16, 1. 2.; Luc. 24, 1.; Joh. 20, 1.5 Joh. 20, 
19. u. 26., und beweiſ't dann völlig genügend, daß in 
vielen derſelben gar nicht einmal von einer religibſen Zu: 
ſammenkunft oder Feier, in keiner einzigen, vielleicht eine 
Andeutung der zweifelhaften Stelle Apoc. 1, 10. ausge- 
nommen, von einer Feier des Sonntags die Rede ſein 
könne. - 

Cap. IV. (p. 6—49) Posterioris aevi scripto- 
rum de diei dominici celebratione testimonia, Aus 
gewöhnlich hierher gezogenen Worten des Plinius und des 
Ignatius heißt es, läßt ſich für die Feier des Sonntags 
Nichts ſchließen; erſt Barnabas empfiehlt fie neben der 
des Sabbaths, und erſt Juſtin der Märtyrer ſagt um 
das J. 140, daß man den Sonntag zum Andenken der 
Auferſtehung des Herrn feiere, auch nennt er ihn zuerſt 
r ον zyv zugraxv. An dieſen bündig geführten 
Beweis ſchließt der Verf. einige Nachweiſungen über die 
Gebräuche der alten Kirche, auf welche wir ſogleich zurück 
kommen werden. i 3 

Cap. V. (p. 50 — 59) Quaeritur, an dies sabbati 
in diem solis translatus sit? Auf dieſe Frage wird 
geantwortet: die älteſte Kirche habe zwar zuerſt den Sab⸗ 
bath als regelmäßigen Feſttag allein, dann neben dem 
Sonntage gefeiert, auf dieſen aber mie die Gebräuche des⸗ 
ſelben übertragen, und endlich die Feier des Sabbaths ganz 
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aufgegeben, damit nicht die Chriſten mit den Juden ver- 
wechſelt und mit ihnen von den Heiden verfolgt würden. 
Außer der ſchon erwähnten Lebensbeſchreibung des Verf. 
folgen ſchließlich noch acht Theſes, über die er disputirte, 
und welche einzele intereſſante Punkte aus der Exegeſe, 
Kirchengeſchichte, Dogmatik und Homiletik betreffen. 
Die Erwähnung des Hrn. Auguſti, welchen die Schrift 
wenigſtens indirect beſtreitet, erinnerte den Rec. lebhaft an 
den a e und ein de ug 1 — K ihn uf 
einen Gegenſtand, welchen zur Sprache zu bringen er die 
A. K. Z. er geeignet glaubt. Der Pf. beweiſt S. 44 ff. 
wie ſonſt ſchon wiederholt Wegſcheider (neuerlich wieder in 
ſeiner Dogmatik, Ste Ausgabe S. 555 ff. S. 583), daß 
in der apoſtoliſchen Kirche Vorleſen der heil. Schrift und 
religibſe Reden über den Inhalt derſelben die wichtigſten 
Stücke der öffentlichen Gottesverehrung geweſen, und es 
ſcheint nicht unbillig, zu fordern, wie Luther es that, der 
in die deutſche Meſſe nach dem Hauptgeſange die Predigt 
eintreten ließ und dadurch vorzüglich den Papismus ſtürzte, 
daß es in wahrhaft proteſtantiſchen Gemeinden auch alſo 
gehalten und die Predigt durch Nichts verdrängt werde. 
Nun iſt aber nicht nur bekannt, daß bei dem preußiſchen 
Militäre die Prediger nicht ſelten auf höheren Befehl blos 
die Agende vorleſen, ſondern Rec. hat auch auf ziemlich 
zuverläſſigem Wege erfahren, daß viele Prediger in Pom⸗ 
mern, welche jene Agende angenommen, weil es durch die⸗ 
ſelbe verſtattet wird, oft mehrere Wochen lang gar nicht 
predigen, ſondern den ganzen Gottesdienſt durch Leſen 
und Singen der Agende vollenden. Rec. iſt überzeugt, 
daß der wahrhaft fromme König von Preußen von dieſer 
Thatſache, wenn ſie ſich wirklich als eine ſolche bewährt, 
nicht unterrichtet iſt; aber er ſieht zu wohl ein, wie ſehr 
die Jeſuiten ſich freuen werden, daß wenigſtens einem 
Theile der proteſtantiſchen Chriſtenheit das lebendige Wort 
wieder entzogen wird, was ihnen und allen Freunden der 
Finſterniß ſtäts ſo furchtbar war, als daß er nicht wün⸗ 
ſchen ſollte, über die Sache, welche er blos darum öffent⸗ 
lich zur Sprache bringt, näheren Aufſchluß zu erhalten. 
Auch kann er ſeine Meinung nicht bergen, daß Prediger, 
welche freiwillig dem Rechte, Prediger zu ſein, entſagen, 
noch weit weniger den Willen des Königs erfüllen, als 
die, welche die Agende ſcheinbar angenommen haben, ſie 
aber wohlverwahrt in der Sacriſtei liegen laſſen, weil — 
ſich beim Gebrauche Schwierigkeiten finden. Dixi et ani- 
mam salvavi! Wer die Sache näher kennt und ohne 
Menſchenfurcht für das Heilige zu reden für feine Pflicht 
hält, der trete auf und antworte 
einem patriotiſchen preuß. Unterthan. 


Kur ze Anzeigen. 


Die Kraft des Glaubens an Chriſtum den Verſöhner. Eine 
Predigt über 1 Petr, 2, 21 — 25. welcher die theologiſche 
Facultät zu Göttingen am 4. Juni 1824 den Preis zu⸗ 
erkannte, Von Carl Hermann Leopold Stöter, 
aus Weſterlinde im Herzogthume Braunſchweig. Christus 
dena nr in . gedr, mit Dietrich'ſchen Schriften. 

u. 22 + * . 

Zuviel iſt geſagt, wenn es in dem übrigens zweckmäßigen und 
gelungenen Anfangsgebete auch fehr unklar heißt: „Ach, noch ſind 
wir nicht mit Freudigkeit zu deinem Gnadenſtuhle getreten, da⸗ 
mit wir Barmherzigkeit und Gnade ſinden möchten auf die Zeit, 
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wo uns Hülfe Noth fein wird.“ S. 5 hätte ſich für „hohe Em⸗ 
pfindungen“ wohl ein beſſeres Feen ente 5 
haupt braucht der Pf. dieſes Beiwort zu oft. Falſch iſt es auch, 
wenn behauptet wird : „Eben fo wahr iſt es aber auch auf der 
anderen Seite, daß eine Lehre ſich uns durch nichts mehr als 
wahr empfehlen kann, als durch ihren Einfluß auf den Frieden 
des Herzens und den Wandel richtiger: die Gottſeligkeſt) des 
Lebens.“ Oder wollen wir es mit Harms halten, wenn er 
ſpricht: „ein Wahn, der uns beglückt, wiegt eine Wahrheit 
auf, die uns unglücklich macht?“ Der uebergang vom Texte 
zum Thema könnte bündiger und treffender ſein. Die Kraft des 
Glaubens an Sheiftum den Verſöhner ſetzt der Redner in I. die 
Beruhigung, II. die Beſſerung. „Ja, wahrlich, wir bedürfen 
eines Friedens, den wir uns nicht zu geben vermögen ꝛc. “; heißt 
es S. 9, eine gelungene Darftelung der Verdienſtloſigkeit und 
Mangelhaftigkeit der menſchlichen Tugend! Aber wieder über⸗ 
trieben iſt es, wenn S. 11 gejagt wird: „um Gnade und um 
Erbarmen fleht die ſündige Menſchheit. Ach, und die Vernunft 
gibt uns auf die Frage: in welchem Verhältniſſe die Gnade zur 
Gerechtigkeit ſtehe, ob Gott auch Sünden vergeben könne und 
gewiß einſt (warum erſt einſt?) vergeben werde, unbeſtimmte 
und ungenügende Antwort.“ Vergl. auch S. 13. Ref. däucht, 
ſo viel könne jedem Menſchen die geſunde Vernunft fagen: daß 
Gott von dem Menſchen keine vollkommenere Tugend fordern könne, 
als wozu er ihm Kräfte gegeben hat; die ſtrengſte Gerechtigkeit 
iſt auch bei Gott die größte Milde. Mit Recht ſetzt der Redner 
die beſſernde Kraft dieſer Glaubenslehre in die Beruhigung, die 
fie wirkt. Bei der Darlegung: wie durch den Glauben an den 
Verſöhnungstod Jeſu die Sünde in ihrem wahren Lichte erſcheine, 
haben wir Hebr. 10, 26. 27., Röm. 6, 1. u. a. hierher gehörige 
Stellen ungern vermißt. Was der Verf. endlich darüber ſagt: 
daß dieſer Glaube uns aufs innigſte mit dem Heilande vereinige 
und uns dadurch zur Beſſerung treibe, iſt gut. S. 20. „Auf 
das Innigſte aber vereint uns der Glaube an Chriſti Verſöh⸗ 
nungstod mit ihm dadurch, daß wir uns unwillkürlich gedrungen 
fühlen, ihn zu verehren und anzubeten. Erſcheint uns ſchon der 
groß, welcher von ſeinem Throne herab ganzen Völkern Recht 
ſpricht und Geſetze gibt, erſcheint uns ſchon der des Ruhmes und 
des Preiſes würdig, welcher Tauſende, vielleicht ganze Völker 
beglückt, wie ſoll uns dann der erſcheinen, dem jeder irdiſche 
Thron zu klein war, welcher durch ſeine namenloſen Leiden und 
durch ſeinen furchtbaren Kreuzestod die ganze Menſchheit beglücken 
wollte 2% u. ſ. w. Das ſonſt recht gute Schlußgebet bezieht ſich 
zu wenig auf den zweiten Theil, mit dem es zunächſt zuſammen⸗ 
hängt. Iſt Ref. gleich überzeugt, nicht nur, daß dieter Predigt 
nach manche Mängel anhängen, fondern auch, daß das Thema nach 
viel beſſer behandelt werden könne, fo daß er dieſelbe nicht leicht 
gekrönt haben würde, fo muß er doch dem Verf. die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, daß er ſeinen Hauptſatz klar aufgefaßt, hin⸗ 
länglich durchdrungen, bibliſch dargeſtellt und in einer würdevol⸗ 
len, ädlen, populären, herzlichen Sprache ſo behandelt habe, daß 
das ethiſche Moment andringlich gemacht und dem Mißbrauche 
des Verſöhnungsglaubens Thor und Thür verſchloſſen werde. — 
So ehrend inzwiſchen Ref. die gute Abſicht anerkennt, welche die 
hochwürdige Facultät zu Göttingen bei Aufſtellung dieſes Preis⸗ 
textes oder Themas leitete, ſo kann er doch nicht bergen, daß 
dieſelbe hierin einen homiletiſchen Mißgriff that, indem das The⸗ 
ma theils viel zu weit iſt, als daß es der Hauptſatz einer Predigt 
fin ner die 4 4 N Natur nach mehr für eine Abhand⸗ 
ung über die erbauliche Benutzung des Glaubens a s 
ſöhnungstod Jeſu eignete. W Feat Er 
— ——]Zmůꝛ —: 
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Bijdragen tot verklaring van het nieuwe Testament; getrokken 
uit oude en nieuwe berigten, betreffende de zeden en ge 
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